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Für Mimi 

Beim Eint r i t t in das oberste Z immer sagte er: Ich habe in früherer Zeit in dieser Stube mit 
meinem Bedienten im Sommer acht T a g e gewohnt und damals einen kleinen Vers hier an die W a n d 
geschrieben. W o h l möchte ich diesen Vers noch einmal sehen, und wenn der T a g darunter ver-
merkt ist, an welchem es geschehen, so haben Sie die Güte , mir solchen aufzuzeichnen. Sogleich 
führte ich ihn an das südliche Fenster der Stube, an welchem links mit Bleistift geschrieben steht; 

Ü b e r allen Gipfeln ist Ruh , 
In allen Wipfe ln spürest du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein schweigen im W a l d e , 
W a r t e nur , balde 
Ruhest du auch. 
7. September 1780 Goe the 

Goethe überlas diese wenigen Verse, und Tränen flössen über seine Wangen . Ganz langsam zog 
er sein schneeweißes Taschentuch aus seinem dunkelbraunen Tuchrode, trocknete sich die Tränen 
und sprach in sanftem, wehmüt igem T o n : Ja : warte nur, balde ruhest du auch! schwieg eine halbe 
Minute , sah nochmals durch das Fenster in den düsteren Fichtenwald und wendete sich darauf zu 
mir mit den W o r t e n : N u n wollen wir wieder gehen! 

So J o h a n n Christ ian M a h r über G o e t h e , w i e er am Vorabend seines letzten 
Geburts tags noch e inmal das Jagdhaus auf d e m Kickelhahn bei I lmenau be-
suchte. 1 D i e Szene ist nicht b l o ß geschichtlich; sie macht Geschichte, Literatur-
geschichte: Ein A u t o r , d e m E n de nah, geht ans zeremoniel le Archivieren seiner 
A n f ä n g e . Buchstäblich befo lgt G o e t h e die Regeln , die um 1 8 0 0 die neue, im 
A u t o r begründet e T e x t s o r t e Literatur erzeugen und in seinem Bi ldungsroman 2 

auch formul iert w e r d e n . D o r t heißt es über W i l h e l m Meisters Verhältnis zu 
seinen Jugenddichtungen: 

Bis jetzt hat te er alles sorgfältig aufgehoben, was ihm von der frühsten Entwicklung seines 
Geistes an aus der Feder geflossen war. Noch lagen seine Schriften in Bündel gebunden auf dem 
Boden des Koffers. ( . . . ) 
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W e n n w i r einen Brief, den w i r unter gewissen Umständen geschrieben und ges iegel t haben, der 
aber den Freund, an den er gerichtet war, nicht antrifft, sondern w i e d e r zu uns 2urückgebracht 
w i r d , nach einiger Z e i t eröffnen, überfällt uns eine sonderbare Empf indung , indem w i r unser 
eignes Siegel erbrechen und uns mit unserm veränderten Selbst w i e mit einer dr i t ten Person unter-
halten. Ein ähnliches Gefühl ergriff mit Heft igkei t unsern Freund .3 

Im selben Geist , als Archivar seiner Autorschaf t , ers te igt de r e i n u n d a c h t z i g -
jährige G o e t h e den Kickelhahn. „Die alte Inschrift w a r d r e k o g n o s z i e r t " 4 , schre ib t 
sein Tagebuch über den Zweck der le tz ten Reise , die G o e t h e g e m a c h t h a t . Sie 
hol t Botschaften zum Sender zurück, die, anders als Briefe, im E r r e i c h e n v o n 
Adressaten gar nicht aufgehen können , weil sie L i t e r a tu r im n e u e n W o r t s i n n 
sind und d. h. E igen tum ihres Autors bleiben. N e u ist n u r die Arbe i t s t e i l ung . W o 
der angehende Dichter W i l h e l m Meis ter , u m seine Autorschaf t „ v o n d e r f r ü h -
sten En twick lung seines Geistes an" zu s ta tuieren, m i t e igener H a n d die P a p i e r e 
„in chronologischer R e i h e " 5 sammeln u n d o rdnen m u ß t e , k a n n de r alte G o e t h e 
auf die G ü t e des Berginspektors bauen : M a h r no t ie r t das E n t s t e h u n g s d a t u m 
eines Tex te s , den schon dessen junger A u t o r vorsorgl ich da t ie r t u n d s ign ier t 
ha t t e . 

Aber Seltsames geschieht. W i e be im Archivar Meis te r eine „ s o n d e r b a r e E m p -
f indung" , so macht be im Au tob iog raphen und „Kanzl is ten des eigenen I n n e r n " 6 , 
zu dem G o e t h e g e w o r d e n ist, ein T r ä n e n s t r o m dem li terarischen R e k o g n o s z i e -
r en ein E n d e . W i e d e r w i r d das Wieder lesen e igener Tex te z u r „ U n t e r h a l t u n g m i t 
unse rm ve rände r t en Selbst" . D e r Leser leiht dem Geschr iebenen seine S t i m m e ; 
er w iede rho l t und er bejaht , was Wandrers Nachtlied sagt. D a m i t t r i t t er se lber 
ein in die Ket te der W e s e n , denen die Verse R u h e v e r h e i ß e n : zuers t die B e r g e 
und Vögel , dann der Schreiber und zuletzt , nach einundfünfzig J a h r e n , „ auch" 
de r Leser. Im T r ä n e n s t r o m w i r d aus dem Archivieren des T e x t e s seine W i e d e r -
kunft : Alles, der Blick auf Gipfel und Fichtenwald , die Selbstanrede, das V e r -
s t u m m e n am E n d e , alles geschieht noch einmal , so wie die verb laß ten Bleistift-
zeilen am südlichen Fenster es beschrieben und vorgeschr ieben haben . 

N i e m a n d wein t bei seinen eigenen W o r t e n , schon weil es keine eigenen W o r t e 
gibt . N u r d a ß ein Ande re r geschrieben ha t , macht lesen u n d we inen . W a s die 
Li tera turwissenschaf t das lyrische Ich nenn t , existiert gar nicht. W e n n dem Le -
ser R u h e ve rhe ißen ist, dann als e inem „ d u " ; und das w a r vor e inundfünfzig 
J a h r e n , b e i m Schreiber, nicht anders . 

D e n n der Satz ,ich ruhe ' ist eine pragmat i sche Paradoxie . Kein M u n d kann ihn 
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sprechen, wei l Schlaf u n d T o d das Sprechen ausschließen, so wie das Sprechen 
Schlaf und T o d ausschließt . V o n diesem Gese tz macht auch seine einzige Aus-
n a h m e keine A u s n a h m e : W e n n die Magie des tierischen Magnet i smus es dem 
to ten M i s t e r V a l d e m a r in Poes g le ichnamiger E r z ä h l u n g er laubt , die Sprache zu 
beha l t en u n d auf die Frage nach seinem Z u s t a n d „I am dead" zu a n t w o r t e n , 
d a n n n u r u m den Preis , daß der Sprecher zu einer s t inkenden Masse zergeht , 
„die in ke iner Sprache einen N a m e n h a t " 7 . D e n n für diese Masse ist auch das 
W o r t Leiche noch ein E u p h e m i s m u s . 

E s g ib t A b w e s e n h e i t n u r in der Rede , aber keine R e d e in der Abwesenhe i t . 
V o n diesem Gese tz hande ln die Verse auf dem Kicke lhahn . Sie sind Rede über 
den O r t , de r die R e d e und den die Rede ausschließt. „ W a n d r e r s Nach t l i ed" he iß t 
nicht , d a ß an se inem E n d e „sogar das un ruh igs t e W e s e n , der Mensch, sich be -
r u h i g t " 8 , s o n d e r n besag t g a n z einfach u n d o h n e humanis t i sche Z u t a t e n , d a ß es 
mi t dem gesprochenen u n d sprechenden W e s e n zu E n d e geht . Der von den Ber-
gen u n d B ä u m e n u n d T i e r e n sagt, daß sie s t u m m sind, w i r d selber ve r s tummen 
u n d d. h. : m i t ihnen eins w e r d e n . 

W e i l e r R e d e von de r Rede und ih rem E n d e ist, bezieht der T e x t all seine Pa-
r a m e t e r aufs Sprechen, den Sprecher nicht anders als das Besprochene. E i n e n 
le tz ten L a u t in den W i p f e l n „ H a u c h " nennen he iß t ihn z u r M e t a p h e r des Atems 
u n d der S t i m m e machen, die das Reale an der Sprache sind und sie dem Schlaf 
verschwis te rn . Die S t u m m h e i t d e r abendl ichen Vögel „Schweigen" nennen he iß t 
ih r Singen w i e ein Reden hö ren , weil „ n u r im echten R e d e n eigentliches Schwei-
gen mögl ich i s t " 9 . D a s Gedicht be ruf t also ein akustisches Zwiel icht , in dem 
N a t u r s t i m m e n u n d R e d e n , Lau te und W ö r t e r ununte rsche idbar sind. Das letzte 
W o r t , ein verha l lendes „auch" , k ü n d i g t i h r e m Untersch ied ausdrücklich. G e -
räusche u n d R e d e n verschmelzen im Augenbl ick, da beide aufhören. A n seinem 
E n d e vol lz ieht das Ged ich t also, w o v o n es spricht; Geäuße r t e s u n d Ä u ß e r u n g 
fallen z u s a m m e n . D e n n eine R e d e , die ih ren Untersch ied zu Lau ten u n d G e r ä u -
schen v e r t r ä u m t , m u ß enden . 

Desha lb spricht sie ein A n d e r e r . A n der Stelle, w o der T e x t von den N a t u r l a u -
t en ü b e r g e h t z u m Sprecher , der ihnen lauscht, erscheint s tat t seiner ein Subjekt 
de r Ä u ß e r u n g , d e m das impl iz i te Sprecher- Ich ein angesprochenes „ d u " heißt . 
Ins Spiel k o m m t eine namenlose S t imme, o h n e die das Gedicht nicht sein könn te ; 
die S t i m m e eines Z u s p r u c h s , die das unsägliche E n d e des Sagens ein R u h e n 
n e n n t . 
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Emil Staiger hat einmal vorgeschlagen, um Wandrers Nachtlied zu zerstören, 
statt „spürest" ,merkest4 einzusetzen. 1 0 Wirksamer wäre die Zerstörung, würde 
man im letzten Vers ,ich' statt „du" schreiben. D e n n der Zuspruch des Anderen 
- die Tränen des Lesers Goethe bezeugen es - ist das diskursive Ereignis von 
Wandrers Nachtlied. Wei l niemand den paradoxen Sprechakt vol lz iehen kann, 
in der Abwesenheit seine Abwesenheit zu benennen, sind die gesprochenen W e -
sen auf fremde Reden schlechthin angewiesen. N i r g e n d w o wie bei den W ö r t e r n 
Ruhe, Schlaf, T o d gilt so streng das Gesetz, daß sie dem Diskurs des Anderen 
entstammen. Keine Deixis und keine Introspektion können sie ersonnen haben. 

W e n n über den Abwesenden das geträumte und darum allgemeine Gesetz 
regiert, daß „er schon gestorben war und es nur nicht w u ß t e " 1 1 , so gibt es W ö r -
ter und d. h. den Schein eines Wissens von ihm nur beim Anderen. Die namen-
lose Stimme, die am Ende von Wandrers Nachtlied aufkommt, artikuliert das 
Unartikulierte, sagt das Unsägliche - nicht weil sie wüßte , sondern weil sie 
spricht. Daß das Verstummen ein Ruhen sein wird und kein Vergehen - der 
Zuspruch der Verse ob es eine Wiederkehr geben wird oder nicht - die 
Frage der Tränen daß der Ruhende kein anderer sein wird als der Wachend e 
- der Trost des „du" - : all das können die gesprochenen W e s e n nur sprechen, 
weil es ihnen einmal zugesprochen worden ist. So schenkt das schiere Äußern 
schon der namenlosen Stimme jene Beruhigung, von der im Geäußerten die 
Rede ist. Eine Bürgschaft, die selber keine Bürgschaft mehr hat, weil es keinen 
Anderen des Anderen gibt 1 2 , trägt den stupiden Körper über die Abwesenheit . 

Sicher, jeder nimmt die Wörter in den Mund, die den Körper und seine A b w e -
senheiten benennen. Es ist keine andere Hand, die dem Nachtlied des Wandrers 
die zwei letzten Zeilen zufügt. Aber weil „das Subjekt noch die Mitteilung, die 
es aussendet, vom Andern her empfängt" 1 3 , sind sie nachgesprochen und haben 
nur vom Nachgesprochensein ihre Macht. Dafür gibt es bei Goethe ein Zeugnis . 
W i e der Wandrer, der es einer namenlosen Stimme nachsagt, daß seine A b w e -
senheit ein Ruhen sein wird, so spricht in seiner Liebe zu Lotte auch Werther: 

Gestern, als ich wegging, reichte sie mir die Hand und sagte: „Adieu, lieber Wer ther !" — 
Lieber Werther. ' Es war das erstemal, daß sie mich Lieber hieß, und es ging mir durch Mark und 
Bein. Ich habe es mir hundertmal wiederholt, und gestern nacht, da ich zu Bette gehen wollte, und 
mit mir selbst allerlei schwatzte, sagte ich so auf einmal: „Gute Nacht, lieber Werther!" und 
mußte hernach selbst über mich lachen.1 4 

Das nächtliche Zwiegespräch zwischen einem Ich und seinem Doppelgänger 
borgt seine ganze Kraft von einem Zuspruch- Es beruht auf der symbolischen 
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Gabe einer Anderen, der allein es vorbehalten bleibt, für die Nacht gutzusagen. 
Die „dritte Person 1', mit der Wi lhe lm Meister „unser verändertes Selbst" ver-
gleicht, ist also alles andere als nur ein Gleichnis; sie regiert über das „Selbst" sel-
ber, das sich, gerade umgekehrt, als imaginär erweist. So tief ist die Unmöglich-
keit, aus eigenem in den Schlaf zu finden. Erst die Bürgschaft von Lottes W o r t en 
macht Werthe r ihm selber „lieb". Er, der nicht mit ihrem Körper schläft, schläft 
stattdessen beim Nachhall ihrer Rede ein. Im Traum erfüllt der hypnagoge Dis -
kurs der Anderen den Wunsch einer Liebe, die immer schon Wunsch geliebt zu 
werden war. Denn Werthers Liebe zu Lotte wird nicht „bestimmt durch seine 
vitale Abhängigkeit , sondern durch seine Abhängigkeit von ihrer Liebe, d .h . 
durch das Begehren nach ihrem Begehren" 1 5 . Darin aber ist Lotte, wie der R o -
man so ausdrücklich sagt, das „Ebenbild" der Mutter 1 6 . D e m einsamen Wandrer 
auf dem Kickelhahn und dem einsamen Schläfer in Wahlheim - beiden wider-
fährt eine Stillung im Worts inn , w e n n die hypnagoge Stimme der Mutter wie -
derkehrt. 

Nr. i 
Ja, die Kinderwärterinnen wissen die Tugenden der Lilien in der Kinderstube, des himmlischen 
Theriaks, des Requies Nicolai, der Knoblauchslatwerge und des Opiums, und wenn sonst nichts 
zu haben ist, des Summens und Wiegens zu schätzen.1 7 

Der bittere Spott des anonymen Reformpädagogen spricht es aus: Nicht im-
mer schon benutzte das Abendland so sanfte Einschläferungsmethoden, wie 
Wandrers Nachtlied sie befolgt und voraussetzt. A m Ausgang des 1 8 . Jahrhun-
derts, als der Blick der neuen Menschenwissenschaften die Säuglingsbetten ent-
deckte, sah er sie von nackter Gewalt umstellt. Ammen und Kinderwärterinnen 
stillten die Kinderschreie noch mit Mitteln, die kein Menschenfreund mehr gut-
heißen konnte. Solch altehrwürdige Mittel des Einschläferns und Stillegens wa-
ren: die Droge , wie sie durch die verpönten Arzneien geistert und im Opium 
auch ihre Maske abwirft; das Steckwickeln genannte Verfahren, den Säugling 
auf ein körperlanges Brett zu legen, dann mit seinen Windeln zu umwickeln und 
derart zur reglosen Mumie zu machen 1 8 ; endlich die Wiege , über die ein ande-
rer Reformer seinem Staat vermeldete: 

Weit fehlerhafter ist der allgemein herrschende Brauch unter den Landleuten, ( . . . ) die Kinder 
zum Schlafen zu zwingen; dieses sucht man durch beständiges unbesonnenes Wiegen, durch 
Schwingen und Schütteln, durch Auf- und Abtragen und heftiges Singen zu bewerkstelligen; 
Methoden, die eher geeignet sind, ( . . . ) höchstens eine vorübergehende Betäubung hervorzu-
bringen, welche zur Stupidität und zum Blödsinne die erste Veranlassung gibt . 1 9 
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Die hergebrachten Mit te l des Stillegens u n d Einschläferns k a n n t e n k e i n e Seele. 
Sie handhab t e n den Säugling als e inen K ö r p e r u n t e r K ö r p e r n . Sie schlössen v o n 
vornhere in das A u f k o m m en jener Beziehung aus, die w i r als M u t t e r - K i n d - I n t e r -
aktion feiern und analysieren. U n d genau deshalb füh r t en sie in d e n A u g e n der 
pädagogischen und psychologischen Re fo rmer , die am A u s g a n g des 18. J a h r h u n -
der ts das Kleinkind als Haup tau fgabe aller K u l t u r a r b e i t e n t d e c k t e n 2 0 , „ z u r S tu-
pidität u n d zum Blöds inne" - denn das sind die A t t r i b u t e eines schl ichten K ö r -
pers, w e n n ihn Psychologenblicke abschätzen. W e i l das K i n d des n e u e n Staa ts 
eine Seele braucht , besteht die Re fo rm einfach dar in , d a ß die M ü t t e r zu „ u n e r -
setzlichen"*1 "Wesen e rnann t w e r d e n u n d die A m m e n u n d K i n d e r w ä r t e r i n n e n 
ersetzen, denen sie j ah rhunder te lang ihre Kle ink inde r über lassen h a t t e n . D a m i t 
wechseln alle M e t h o d e n des Stillegens u n d Einschläferns . D ie W i e g e k o m m t 
außer Gebrauch . Goe the , den noch „eine ü b e r g r o ß e W i e g e v o n N u ß b a u m , m i t 
Elfenbein und Ebenho lz eingelegt , ehmals geschwenkt h a t t e " , tei l t se iner M u t t e r 
fünfundzwanzig J ah re spater mi t , „daß solche Schaukelkas ten" e iner n e u e n K in -
derfreiheit zuliebe „ n u n m e h r völlig a u ß e r de r M o d e s e i e n " " . G e g e n da s Steck-
wickeln setzt ein großangeleg te r und e r fo lg re icherAufk lä rungsfe ldzug ein . U n d 
an die Stelle der Drogen t r i t t : die sanfte S t imme einer M u t t e r . 

Die sanfte St imme der M u t t e r ist ein Vie lzweckgerä t ; ih re Effekte übe r sp i e l en 
und überwinden alle die Untersche idungen , die das okz iden ta le W i s s e n au f r e iß t : 
Sinnliches u n d Geist iges, Ins t inkt und Kuns t , K ö r p e r t e c h n i k e n u n d See lenher -
stel lung. Das macht Pestalozzi ausdrücklich, durch den ja ü b e r h a u p t „ d e r M u t t e r -
Kind-Bezug der P r o t o t y p des pädagogischen Bezuges w u r d e " 2 3 . W e n n die 
neuen Regeln der Säuglingspflege beherz ig t und d. h. A m m e n u n d W ä r t e r i n n e n 
ausgeschlossen sind, „hö r t das Kind zuers t" und allein die S t i m m e seiner M u t -
te r* ; „Das erste Gefühl des Z u s a m e n h a n g s eines T o n e s mi t d e m G e g e n s t a n d 
der ihn he rvorgebrach t hat , ist das Gefühl des Z u s a m e n h a n g e s de iner S t i m m e 
mit dir, M u t t e r ! " (S. 317) Diese Regel einer ursprüngl ichen u n d unaus löschl ichen 
Einschre ibung hat sodann die M u t t e r selbst zu beherz igen u n d a n z u w e n d e n : 

Br inge selbst T ö n e hervor , klatsche, schlage, klopfe, rede, s inge, — k u r z töne ihm, d a m i t es sich 
freue, damit es an dir hange, damit es dich liebe; hohe A n m u t h fließe v o n deinen L i p p e n ; gefal le 
ihm auch durch deine Stimme, wie ihm niemand gefällt , und g laube nicht daß du um deswi l len 
irgend eine Kunst no thwendig habest; glaube nicht, daß du um deswil len auch nur s ingen können 
müssest. D ie Lieblichkeit des Redens, die aus deinem Herzen fließt, ist für die B i l d u n g deines 
Kindes unendlich mehr wer th , als jede Kunst des Gesanges , in der du auf jeden Fall immer hinter 
der Nacht igal l zurükestehst. (S. 319 f.) 
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Z u n ä c h s t w i rk t die müt te r l iche S t imme, de ren „ A n m u t h " und Gegenl iebe er-
r e g e n d e „Liebl ichkei t " in g e n a u e m Gegensa tz zum „heft igen Singen" von A m -
m e n u n d W ä r t e r i n n e n steht , auf den K ö r p e r des Kindes . Sie ist N a t u r und geht 
auf N a t u r . E inz ig d a r u m kann die Nacht iga l l für sie der M a ß s t a b und sie das 
Mode l l aller V o g e l s t i m m en sein: 

M u t t e r ! mit der ich rede, — sowie das K ind deine St imme als die deinige erkennt, dehnt sich 
dann der Kreis seiner diesfäll igen Erkenntnisse immer we i t e r aus, es erkennt allmählig den Z u -
samenhang des V o g e l g e s a n g e s mit dem V o g e l , des Bellens mit dem Hunde , des Schwirrens mit 
dem Spinnrad (S. 318). 

A b e r die M u t t e r s t i m m e ist zugleich jene e inzigar t ige und pa radoxe N a t u r , die 
v o n selbst u n d ohne jede E n t f r e m d u n g auch den U b e r g a n g zu Kuns t , Bi ldung, 
K u l t u r mach t ; 

. . . De in Instinkt z w i n g t dich nicht b loß , ihm T o n e vorzula l len , um ihn dadurch zu erheitern und 
zu zerstreuen, eben diser Instinkt z w i n g t dich, vor ihm und mit ihm zu reden, vor ihm und zu ihm 
Worte auszusprechen, w e n n du schon bestirnt weißes t , daß es mit deinen W o r t e n durchaus noch 
keinen Begriff verbindet . (S. 268) 

E s ist ein Ins t ink t , der die M u t t e r sprechen u n d d. h. die Ins t ink te überschrei-
ten macht ; es ist eine Korper lus t , die den Säugling hören und d. h. Begriffe e m p -
fangen macht , die seinen K ö r p e r überschre i ten u n d ar t ikul ieren we rden . So glei-
tet die Botschaft der Ant iphys is w u n d e r s a m von Ins t inkt zu Ins t inkt . Alle G e -
wal t scheint aus d e m Sprache rwerb ve rbann t u n d wirkl ich zielt auf solchen Bann 
alle A n s t r e n g u n g . Die W ö r t e r , die de r In s t ink t d e r M u t t e r dem Ins t inkt des 
Kindes einflößt, sind das genaue Gegente i l des über l iefer ten Bi ldungsguts . W o 
die Schule das Kind „ganze Säze sich selbst und dem L e h r e r in einer Sprache 
v o r p a p a g e y e n macht , die es nie ge lernt ha t ,und die gar nicht die Sprache ist, in 
der es täglich r ede t " (S. 321), g eh t die M u t t e r einzig v o m Nächs t en u n d Al l täg-
lichsten aus: von W a h r n e h m u n g s f e l d u n d K ö r p e r des Kindes . Pestalozzis Buch 
der Mütter oder Anleitung für Mütter ihre Kinder bemerken und reden zu leh-
ren beg inn t dami t , d a ß es „die M u t t e r lehr t , i h rem Kinde die äuße rn The i l e 
seines K ö r p e r s zu zeigen und zu benennen"". Ar t iku la t ion wi rd an Deixis ge-
koppe l t , u m de r souve ränen W i l l k ü r , mi t der eine jede K u l t u r K ö r p e r ar t ikul ier t 
u n d d. h. zerg l ieder t , alle G e w a l t zu n e h m e n . D o r t aber, w o h i n keine Deixis 
reicht - im Feld der symbol ischen Bez iehungen, das Ob jek t e u n d deren Ze igba r -
kei t ers t f re ig ib t 2 6 bleibt die l iebende u n d Gegen l i ebe weckende S t imme auch 
nach d e m S p r a c h e r w e r b und für i m m e r d a r das reine Melos , das nichts bezeich-
ne t , aber alles b e d e u t e t : die Liebe selber. I n dieser F u n k t i o n ist die S t imme am 
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unersetzlichsten. Denn nur weil es den Zuspruch einer Mut t e r gehör t hat, finden 
im Kind all die Abwesenheiten Eingang und Namen, die ihm keine Deixis zeigen 
kann und ohne die es kein bürgerliches Individuum würde : „ O h n e Glauben an" 
die Mutter „kein Glauben an die Menschennatur", „kein Glauben an G o t t und 
noch weniger an das Ebenbild Gottes und des Menschen, an Iesum Chr i s tum" 
(S. 311). Also fungiert die sanfte Stimme der Mut te r als perfekter Ersa tz des 
Opiums, das ehedem die Ammen verabreichten: W e r sie einmal gehör t hat , 
bleibt süchtig sein Leben lang. 

Die neue Technik, Kindern eine Seele einzuflößen, besteht demnach in der 
Erschließung eines Feldes, auf dem Rede und Naturlaute einander ungeschieden 
durchgehen. Daß das erste Hören infantil im Wor t s inn ist, wird mit e inemmal 
zur Grundvoraussetzung der Sprachtheorien und Sprachüberlieferungsprakti-
ken ." Ihr Rechnung zu tragen vermag einzig die Stimme der Mut ter , weil sie 
halb „Athem" ist, durch den das Kind „Empfinden" 2 8 lernt, halb Art ikulat ion, 
durch die es Sprechen lernt. So entstehen eine Sensibilität, die die „Stupidi tät" 
ausschließt, und ein Artikulationsvermögen, das den „Blödsinn" ausschließt. „Die 
Erogeneität der Atmung" mit ihrem Partialobjekt Stimme, statt „nur sehr unge-
nügend bekannt" zu sein2 9 , wird also ganz ausdrücklich eingesetzt. 

Weil sie im Zwischen von Natur und Kultur, Atem und Sprache, Laut und 
Rede einsetzt, bleibt die Kulturisation durch eine Mutterst imme gleich weit ent-
fernt von den körperlichen Eingriffen der Ammen und den verständigen der 
Schule - wie denn auch Schul- und Ammenwissen in einem Atemzug der Kritik 
Pestalozzis verfallen. Die Drogen und das Steckwickeln der Ammen überführten 
die Kinderschreie, die sie listig oder gewaltsam stillten, nicht in Wör t e r , sie „be-
täubten" bloß (Pfeufer); die Grammatiken und Enzyklopädien, die die alte 
Schule eintrichterte, haben ihren Bezug zu Stimme und Schrei immer schon ge-
kappt, sie belehrten bloß. Die historische Erfindung der Mutterstimme dagegen 
knüpft zwischen Realem und Symbolischem an der Sprache einen Bezug, der das 
Imaginäre selber - die Seele - entläßt. 

Nr . 3 
Die erste Sorge der Natur für die Schwachheit meines Geschlechts ist Sorge für seine Ruhe. Die 
erste Muttersorge, der Anfang aller Muttersorgen und der Mittelpunkt aller Muttersorgen ist 
Sorge für die Beruhigung des Säuglings (sie). Lange, lang eh sie einen Augenblick verliert, ihm 
irgendeine Ar t von Einsicht byzubringen, ist sie ganze Tage in Bewegung und bricht sich lange 
Nächte den h(eiligen) Schlaff, um seine Ruhe zu sicheren. Lange, lang eh sie Spuren seiner Ver-
nunft sucht, haschet sie nach Spuren seiner Liebe. Lange, lange eh sie daran denkt, den Gebrauch 
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seiner Sinne zu lenken, bildet sie dasselbe mit hoher Kunst schon zu Fertigkeiten und Gewohn-
heiten, die seine Ruh sichern. Also zeigt die hohe Natur mit der ganzen Krafft ihres Thuns: Ruhe 
ist für das menschliche Kind das erste Nothwendige. 

So beginnt Pestalozzi sein Fragment über die Grundlagen der Bildung™. Die 
Ruhe, die die Mut te r sichert und schenkt, indem sie allen Mangel des Säuglings 
im doppelten Wor t s inn stillt, heißt eins mit der Ruhe, die die Natur selber dem 
Menschen zugedacht hat. W a s W u n d e r also, daß Goethe die alte Schrift in und 
von der Na tu r gerade zur Feier seines Geburtstags rekognosziert: ihre Botschaft 
wiederholt den Anfang selber, „den Anfang aller Muttersorgen", der mit der 
Gebur t des Kindes zusammenfällt. W a s W u n d e r auch, daß er den Schluß der 
Verse „in sanftem, wehmütigem T o n " nachspricht: ihr Melos wiederholt die 
sanfte Stimme, die im Geäußerten Ruhe versprach und im Äußern selber schon 
war . 

Die neuen „Grundlagen der Bildung", die Reformpädagogik und -psychologie 
gelegt haben, sind die Grundlagen auch der neuen Lyrik, die um 1800 ihre 
Stimme im Wor t s inn findet. Denn die Lyrik verläßt den Boden der Schrift und 
wird als Echo und Nachhall einer ursprünglichen Stimme selber zur Stimme. Sie 
vergißt die hergebrachten Sprachregelungen, die alle auf Schriftlichkeit gründe-
ten und das Gedicht an die Künste der Rhetorik, den Tresor des Wissens und die 
N o r m e n der Verslehre banden. Kein überliefertes Metrum regelt die Zeilen auf 
dem Kickelhahn, keine Topik stützt und beglaubigt die Gleichung, die sie zwi-
schen Schlaf und Tod herstellen. Daß die verheißene Ruhe die allnächtliche oder 
die letzte sein kann - nur literaturwissenschaftlicher Tiefsinn geht über die erste 
Lesart hinweg, um einen Tex t von den letzten Dingen zu haben - , entspricht 
sehr genau dem Auftrag der Mutterst imme, durch ihre Anwesenheit alle Abwe-
senheiten, die alltäglichen und die religiösen, zu vermitteln. Deshalb auch bleibt 
das Nachtlied bar allen Wissens; wie die Mut ter ihrem Kind die Sprache von den 
Vogelst immen und Natur lauten her nahebringt, so geht das Nachtlied einzig 
von seiner nächsten Umwel t aus, darin wieder die Vögel sind. Es entgleitet den 
Begriffen also in jene Konfinien, wo Sprache und Naturlaute eins werden. 

Das akustische Zwielicht umfängt und definiert die neuen Gedichte um 1800. 
Goethe: 

Rausche, Fluß, das Ta l entlang, 
Ohne Rast und Ruh, 
Rausche, flüstre meinem Sang 
Melodien zu.st 
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Eichendorff: 
O wunderbarer Nachtgesang: 
Von fern im Land der Ströme Gang, 
Leis Schauern in den dunklen Bäumen. 8 2 

Brentano, um ein „flüsternd Wiegenlied" bit tend: 
Singt ein Lied so süß gelinde, 
W i e die Quellen auf den Kieseln, 
W i e die Bienen um die Linde 
Summen, murmeln, flüstern, rieseln.' 3 

Und endlich die Zeilen, die das Geheimnis all der murmelnden und rauschenden 
Naturgeräusche dem prosaischen Papier verraten: 

Da lieg ich nun des Nachts im Wald . 
Ein Wächterhorn von ferne schallt, 
Das Rauschen, das den Wald durchzieht. 
Klingt wie der Mutter Wiegenlied. 

Genauer als die Interpreten, nach denen die neue lyrische „Sprache in ihrer Be-
deutungsferne Rauschen und einsame Na tu r nachahmt" ' 4 , sagen es also die 
Texte selber, wem sie verdankt sind. Ihre Nachahmung von Natur lau ten ist 
Nachahmung der einzigen Rede, die seit damals Natur und Rede zugleich heißt, 
weil sie schlechthin beruhigt. „Der Mutter Wiegenlied" ist die Matrix der neuen 
Lyrik. 

Die Literaturwissenschaft geht daran auf zwei gegenläufigen W e g e n vorbei . 
Die Erfindung des Mutter-Kind-Bezugs verschwindet ihr entweder in einer zeit-
losen Seelenwahrheit oder in einer Geschichte der Haupt- und Staatsaktionen. 
Z u r Deutung der Tatsache, daß Wiegenlieder um 1800 mit einemmal l i teratur-
fähig wurden, beruft ein Aufsatz „zum Erlebnisgehalt des Wiegenliedes" nur 
„die Ureinheit Mut ter - Kind als Ursprung alles ersten und letzten Sehnens und 
damit als Ursprung jedweden religiösen und künstlerischen Gestal tens" 3 5 . Daß 
Mittelalter und Frühneuzeit literarische Wiegenlieder nicht hervorgebracht ha-
ben und das seltene W o r t Wiegenlied noch im 18. Jahrhundert auch ein Eltern 
zur Kindesgeburt gewidmetes Gedicht bezeichnen konnte" , verleugnet solche 
Psychologenmetaphysik mit Hinweis auf die alten christlichen Krippenlieder", 
deren Ablösung durchs literarische Wiegenlied indessen gerade herzuleiten 
wäre. - Umgekehrt beruft ein Aufsatz über „kritisches Lesen", der ausdrücklich 
nach historischer Herleitung von Wandrers Nacbtlied verlangt, einfach gewisse 
Verst immungen zwischen Goethe und Großherzog Karl August drei, vier Tage 
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vor Abfassung des Gedichts. Es soll demnach „den Zweifel am Gelingen einer 
Lebensgestaltung" ausdrücken, „die Goethe als Realisierung seiner aufkläreri-
schen Ideale in der Weimare r Gesellschaft anstrebte" 5 8 . So nahe beieinander 
wohnen in der Wissenschaft die Leidenschaft der politischen Aufklärung und die 
Leidenschaft der Ignoranz. Ob sie auf zeitlose Gegebenheiten in der Seele oder 
auf Haup t - und Staatsaktionen in der Gesellschaft rekurrieren, beide Verkennun-
gen des Wiegenlieds sind so tröstlich und trügerisch wie es selber: Sie verschlie-
ßen Ohren und Augen der Tatsache, daß das Reden selber reine Äußerlichkeit 
ist. „Le monde symbolique, c'est le monde de la machine."" 

Die Maschinen des Redens haben nicht nur Geschichte, sie machen Geschichte. 
Die psychologisch-pädagogische Kulturisationstechnik, die Mitteleuropa um 1800 
beschert wurde , hat die Parameter literarischer Wirkung verändert. W e n n Lyrik 
„der Mut te r Wiegenlied" wird, bleibt sie nicht auf die Sprechhandlungen be-
schränkt, die Gedichte nach der alten ars poetica vollzogen: Sprechhandlungen 
wie Feiern und Klagen, Rühmen und Ergötzen. Sie alle setzen bei Sprechern wie 
Hörern immer schon ein Vermögen der Artikulation voraus. „Der Mut ter Wie -
genlied" indessen unterläuft eben diese Voraussetzung. Es hat Effekte auf Ebe-
nen, die den sprachlosen Körper betreffen; seine Parameter sind Melos, Klang, 
Atemrhythmus . Rede ergeht, um - unendlich paradox - zu erlöschen. So um-
fassend wie unerhör t ist die Definition, die Gotthilf Heinrich Schubert 1814 dem 
lyrischen Met rum gibt, wenn er seine „beruhigende, zum Theil einschläfernde 
und die Seele in die Region der dunklen Gefühle und des Traumes führende 
W i r k u n g " behauptet . 4 0 Eine Definition, wie geschaffen zum Kommentar von 
Wandrers Nachtlied. 

Bettina Brentano, Goethes verliebteste Leserin, über den Effekt seiner Ge-
dichte: 

Und das ist der Goethe, der so wie Blitze in mich schleudert und wieder heilend mich anblickt, als 
tuen ihm meine Schmerzen leid, und hüllt meine Seele in weiche Windeln wieder, aus denen sie 
sich losgerissen, daß sie sich Ruhe erschlummere und wachse, schlummernd — im Nachtglanz, in 
der Sonne; und die Luft, die mich wiegt, denen vertraut er mich, und ich mag mich nicht anders 
mehr empfinden zu ihm als in diesem Gedicht, das ist meine Wiege , w o ich mich seiner Tei l -
nahme, seiner Sorge mich nah fühle und seine Tränen der Liebe auffang und mich wachsend 
fühle.« 

Und schließlich Wagner , der ja nach Nietzsche lauter Opiate und Quietive des 
Willens zusammenbraute und d. h. alle imaginären Effekte romantischer Poesie 
ins Reale, ins Technologische übertrug. Wagne r über seine Komposition des 
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Liedes Dors mon enfant: 
Es geriet so gut, daß, als ich spät abends es mehrmals leise mir auf dem Klavier probier te , meine 
Frau aus dem Bett mir zurief, das wäre ja ganz himmlisch zam Einschlafen. 4 2 

W e n n die hypnagoge Stimme der Mutter das Modell der neuen Gedichte und 
ihrer Wirkung ist, sind sie kein Ausdruck. Der Parameter Ausdruck bezieht eine 
Rede auf ihren Sprecher; die hypnagogen Effekte treten indessen b e i m Adres-
saten auf. Selten gilt so streng wie vom literarischen Wiegen l i ed Lacans Gesetz, 
daß „der Stil" beileibe nicht „der Mensch" ist, sondern „der Mensch, zu dem ge-
sprochen wird" 4 3 . Das Wiegenlied in seiner Bedeutungsferne erklingt für ein 
Infans, das horcht und nicht hört. Daran reichen die idealistischen Ästhet iken der 
Goethezeit, die Lyrik als Sich-Ausdrücken bestimmten, genauso w e n i g w ie die 
linguistischen von heute, die sie als „egozentrisches" oder „inneres Sprechen" 
bestimmen 4 4 . Beide Definitionen verbleiben selber im Diskursraum, den die Er-
findung der Seele aufgetan hat. Denn es ist ja Bewandtnis und Doppeldeut igke i t 
der psychogenen Mutterstimme, durch reines Lauten das Kind scheinbar so ge -
waltlos in die Rede einzuführen, daß sie als seine eigene Rede und, zuhöchst , als 
Lyrik eines Genies gefeiert werden kann. Dieser historischen List entspringt die 
Innerlichkeit, die in den Gedichten zu sprechen scheint und ihnen von den T h e o -
rien noch einmal zugesprochen wird. 

Die auf die Bretterwand am Kickelhahn gekritzelten Zei len haben eine neue 
Epoche der Lyrik begonnen, weil sie vom Ende und vom Ursprung der Rede 
zugleich reden. V o m Ende: denn nachdem der Hauch in den W i p f e l n erloschen 
ist und die Vögel schweigen, wird auch der Hauch zur Ruhe kommen , der der 
gegliederte Atem: die Stimme ist. V o m Ursprung: denn die Zei len, die auf T i t e l 
und Gattungsnamen verzichten, nennen stattdessen den T a g ihrer Schöpfung 
und den Namen ihres Schöpfers, um kraft dieser Signatur für immer geschieden 
zu sein vom erlöschenden Gemurmel ohne Autor, das sie sind, und v o m erlö-
schenden Gemurmel ohne Adressaten, das sie dichten. So gleichzeitig und so 
komplementär sind die Reden vom Ende und v o m Ursprung der Rede. Das 
Phantasma des Autors als des Herrn, dem der Diskurs entspringen und für im-
mer gehören soll, kommt auf im selben Augenblick der Geschichte, da „Men-
schensprache Muttersprache"4 5 wird. Gerade die Zei len, die v o m Ende allen 
Lautens und Sprechens in Ruhe und Abwesenheit sprechen, holt Goethe zur 
Feier seines letzten Geburtstags in den Diskurs und die Präsenz zurück. Er sel-
ber, als Autor, tut mithin, was im Tasso der Got t tut: ein Sprechen möglich zu 
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machen noch dort, w o „der Mensch verstummt". Als Produkt und Dokument 
einer Autor-Biographie und -Chronologie, wie sie seit Goethes gottgleicher G e -
ste als „Gesammelte Werke" hergestellt werden, haben die Zeilen auf dem Kik-
kelhahn bislang das Verblassen ihrer Schriftzüge überdauert. 

Inzwischen sind andere Techniken aufgekommen, den Diskurs in seinen Ef-
fekten und seiner Erosion zu handhaben. Mit der Frage „qui parle?"4 6 zergeht 
die Tautologie , daß immer der spricht, der spricht. Wandrers Nachtlied, dieser 
nachträgliche Tite l , verhüllt nicht mehr, daß nicht der „Wandrer" und nicht der 
Autor das W o r t des Zuspruchs und der Stillung hat, sondern eine historische 
Figur des Anderen. Inzwischen sind auch andere Klänge laut geworden. Birdland 
war kein Vogel land sondern eine Bar. The Bird hieß ein Altsaxophonist. U n d 
w e n n er Lullaby of Birdland spielte, war es ein Signal und kein Wiegenlied. 

* Goethes Gespräche ohne die Gespräche mit Eckermann, hrsg. Flodoard Freiherr von Bieder-
mann, Leipzig o. J., 643 f. 
2 Vgl. meinen Aufsatz Über die Sozialisation Wilhelm Meisters, in: GERHARD KAISER und FRIED-
RICH A. KITTLER: Dichtung als Sozialisationsspiel, Göttingen 1978, 103—106. 
s Wilhelm Meisters Lehrjahre, II 2, Werke, hrsg. Erich Trunz (Hamburger Ausgabe), Hamburg: 
Wegner 1950 ff. u. Ö., Bd. VII, 80 f. (Nach dieser Ausgabe [ = HA] wird auch im folgenden 
zitiert.) 
* Briefe und Tagebücher* hrsg. Hans Gerhard Graf, Leipzig o. J., Bd. II, 712 (Eintrag vom 
27. 8. 1831) . 
5 Wilhelm Meisters theatralische Sendung, hrsg. Wilhelm Haupt, Leipzig 1959, 73-
6 WALTER BENJAMIN: Deutsche Menschen, Eine Folge von Briefen, Gesammelte Schriften, Frank-
furt: Suhrkamp 1972 ff., Bd. I V / i , 2 1 1 . 
7 JACQUES LACAN: Le seminaire, II, 270. 
8 EMIL STAICER: Grundbegriffe der Poetik, Zürich - Freiburg/Br.: Atlantis «1963, 13. 
» MARTIN HEIDEGGER: Sein und Zeit. Erste Hälfte, Halle/S. 3 i 93 i> 165. Zu Wandrers Nachtlied 
vgl. HERMANN A. MÜLLER-SOLGER: Kritisches Lesen. Ein Versuch zu ^Wandrers Nachtlied II\ 
Seminar, 10 (1974) , 257. 
1 0 EMIL STAIGER: Grundbegriffe . . . , 16. 
1 1 SIGMUND FREUD: Formulierungen über die zwei Prinzipien des psychischen Geschehens^ G W 
VIII, 238. 
1 2 Vgl. JACQUES LACAN: Subversion des Subjekts und Dialektik des Begehrens im freudschen 
Unbewußten, S II, 188: „Keine Aussage von Autorität kann hier anders garantiert sein als in 
ihrem Aussagen selbst." 
1 3 JACQUES LACAN: Subversion des Subjekts . . . , 181. 
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" JOHANN WOLFCANC GOETHE: Die Leiden des jungen Werthers, Brief vom 2 1 . 1 1 . , H A , Bd. 
VI , 87. 
1 5 JACQUES LACAN: Über eine Frage, die jeder möglichen Behandlung der Psychose vorausgeht, 
S II, 87. 
»8 HA, Bd. VI , 1 1 7 . 
1 7 Abhandlung von der gehörigen physischen Erziehung der Kinder^ Augsburg 1784 , 56 ; zit . 
GUSTAV STEPHAN: Die häusliche Erziehung in Deutschland -während des achtzehnten Jahrhunderts, 
Wiesbaden 1891, 20. 

Vgl. dazu EDWARD SHORTER: Der Wandel der Mutter-Kind-Beziehung zu Beginn der Moderne, 
in: Geschichte und Gesellschaft, 1 ( 1 9 7 5 ) , 272. 
1 0 C. PFEUFER. Über das Verhalten der Schwangeren, Gebährenden u. Wöchnerinnen auf de?n 
Lande, u. ihre Behandlungsart der Neugeborenen u. Kinder in den ersten Lebensjahren, in: Jahr -
buch der Staatsarzneikunde, 3 (1810) , 63; zit. Gustav Shorcer: Der W a n d e l . , . , 1 5 9 . 
2 0 Vgl. etwa JEAN-JACQUES ROUSSEAU: Emile, livre I, CEuvres completes, hrsg. Bernard Gagnebin 
und Marcel Raymond, Paris 1959 ff., Bd. IV, 245: „La premiere education est celle qui impor te 
le plus, et cette premiere education appartient incontestablement aux femmes." 
2* JEAN-JACQUES ROUSSEAU: Emile, I . . . , 257: „La sollicitude maternelle ne se supplee po in t . " 
Ganz ähnlich JOHANN HEINRICH PESTALOZZI: Weltweib und Mutter, Sämtliche W e r k e , hrsg. A r t u r 
Buchenau, Eduard Spranger und Hans Stettbacher, Berlin - Leipzig 1927 ff., Bd. X V I , 352. — Z u m 
Phantasma dieser Unersetzlichkeit bei Rousseau vgl. JACQUES DERRIDA: De la grammatologie, 
Paris: Minuit 1967, 209 f. Derrida freilich nimmt, gut und d . h . schlecht philosophisch, die Ün-
ersetzlichkeit der Mut te r als bloßes Beispiel für die Kategorie selber von Unersetzlichkeit bei 
Rousseau, statt umgekehrt die Kategorie von der Instanz her zu analysieren. 
2 2 JOHANN WOLFGANG GOETHE: Dichtung und Wahrheit, III 15, HA, Bd. X, 74. 
2-i WOLFCANG SCHEIBE: Die Strafe als Problem der Erziehung. Eine historische und systematische 
pädagogische Untersuchung, Weinheim - Berlin 1967, 44. 
24 JOHANN HEINRICH PESTALOZZI: Über den Sinn des Gehörs, in Hinsicht auf Menschenbildung 
durch Ton und Sprache (1803/04), S W , Bd. XVI , 266. (Im folgenden nurmehr nach Seitenzahlen 
zitiert.) 
25 Vorrede, SW, Bd. XV, 347. 
8 6 Vgl. JACQUES LACAN: De h psychose paranviaque dans ses rapports avec la personnalite, Par is : 
Seuil 2 1 9 7 5 , 326: „La question se pose de savoir si toute connaissance n'est pas d 'abord connais-
sance d'une personne avant d'etre connaissance d'objet, et si la notion meme d'objet n'est pas dans 
rhumani te une acquisition secondaire." 
2 7 Vgl. etwa JEAN-JACQUES ROUSSEAU: Emile, I . . . , 285: „Toutes nos langues sont des ouvrages 
de Part. On a Iongtems cherche s'il y avoit une langue naturelle et commune h tous les hommes: 
sans doute, il y en a une; et c'est celle que les enfans parlcnt avant de savoir parier. Cette langue 
n'est pas articulee, mais eile est accentuce, sonore, Intelligible. (. . .) Les rvourrices sont nos mai t res 
dans cette langue, elles entendent tout ce que disent leurs nourricons, elles leur repondcnt, elles 
on t avec eux des dialogues tres bien suivis, et quoiqu'elles prononcent des mots, ces mots sont 
parfaitement inutiles, ce n'est point le sens du mot qu'ils entendent, mais l 'accent dont il est 
accompagne." 
28 JOHANN GOTTFRIED HERDER: Das Ich, Sämmtliche Werke , hrsg. Bernhard Suphan, Berlin 
1 8 7 7 - 1 9 1 3 , Bd. XXX 132. 
2 9 JACQUES LACAN: Subversion des Subjekts . . . , S I I , 193 . 
so Ältere Fassung (1803) , S W , Bd. XVI , 1. 
8 1 JOHANN WOLFGANG GOETHE: An den Mond, HA, Bd. I, 130. 
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3 2 JOSEPH VON EICHENDORFF: Nachts, N e u e Gesamtausgabe der W e r k e und Schriften, hrsg. Ger-
hard Baumann und Siegfried Grosse, Stut tgar t 2 i 9 5 7 , Bd. I , 1 2 . 
33 CLEMENS BRENTANO: Lureleys Werke , hrsg. Friedhelm Kemp, München 1963-68 , Bd. I , 258. 
3 4 THEODOR W . ADORNO: Zum Gedächtnis Eichendorffs, in; No ten zur Literatur, Gesammelte 
Schriften, Bd. X I , Frankfurt : Suhrkamp 1974, 83. 
35 BRUNO JOCKEL: Der Erlebnisgehalt des Wiegenliedes, Berliner Hefte für geistiges Leben, 3 
(2. H j . 1948), 4 1 4 . 
36 GRIMM; Deutsches Wörterbuch, s. v. 
37 BRUNO JOCKEL: Der Erlebnisgehalt..., 412 . 
38 HERMANN A . MÜLLER-SOLGER: Kritisches Lesen ..., 262. 
3 9 JACQUES LACAN: Le Seminaire, I I , 63. 
*o GOTTHILF HEINRICH SCHUBERT: Symbolik des Traumes, Nachdruck Heidelberg 1968, 16, Anm. 
4 1 BETTINA VON ARNIM: Die Günderode, W e r k e und Briefe, hrsg. Gustav Konrad, Bd. I , Frechen -
Köln 1959, 485. 
4 2 RICHARD WAGNER: Mein Leben, hrsg. Mart in Gregor-Dell in, München: List 1976, 183. 
4 3 JACQUES LACAN: Ouvertüre de ce recueil, E , 9. 
4 4 HANS DIETER ZIMMERMANN: Vom Nutzen der Literatur. Vorberei tende Bemerkungen zu einer 
Theo r i e der literarischen Kommunikat ion , Frankfurt; Suhrkamp 1977, 112. 
4 5 JOHANN GOTTFRIED HERDER: Vom Erkennen und Empfinden der menschlichen Seele ( i 7 7 8 ) i 
S W , Bd. VIII, 198. 
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(Les mots et les choses. Une archeologie des sciences humaines, Paris; Gall imard 1966, 316) , steht 
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